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Für Mama.


Ich weiß, dein Weg war nie leicht. Und trotzdem hast du alles gegeben, um mir eine Kindheit voller Liebe und Sicherheit zu schenken.


Ich liebe dich.


Und ich werde dich immer lieben.


Danke, dass du mir das Leben geschenkt hast.









Nimm dir einen Moment Zeit


Bevor du diese Geschichte liest, möchte ich dir etwas Wichtiges mitgeben.


Dieser Roman enthält Themen und Szenen, die emotional herausfordernd sein können: toxische Beziehungsmuster, psychische und körperliche Gewalt, sexualisierte Grenzüberschreitungen, Machtmissbrauch sowie einen bewussten Verzicht auf Verhütung.


Letzteres war eine erzählerische Entscheidung im Kontext dieser fiktiven Geschichte.


Aber im echten Leben ist Verhütung kein Randthema. Sie schützt – vor ungewollten Schwangerschaften, vor Krankheiten. Sie ist ein Zeichen von Verantwortung, Achtsamkeit und Respekt.


Was du auf den folgenden Seiten liest, ist Fiktion.


Die Charaktere, ihre Entscheidungen, ihre Schmerzen und ihre Abgründe – sie alle sind erfunden.


Und doch spiegeln sie auf ihre Weise eine Realität, die viele Menschen erleben: Gewalt. Kontrollverlust.


Machtmissbrauch.


Emotionale Wunden, die niemand sieht.


Ich habe diese Geschichte geschrieben, um denen eine Stimme zu geben, die oft übersehen werden. Die leise leiden. Die in toxischen Beziehungen gefangen sind. Die zwischen Angst und Hoffnung leben.


Wenn du dich beim Lesen getriggert fühlst, ist es vollkommen in Ordnung, eine Pause einzulegen oder das Buch wegzulegen. Deine emotionale Sicherheit steht immer an erster Stelle. Und wenn du betroffen bist oder jemanden kennst, der Hilfe braucht – bitte hol dir Unterstützung.


Niemand sollte allein durch die Dunkelheit gehen.


Danke, dass du hinsiehst.


In Liebe, Liz


Eine ausführliche Content- Warnung findest du auf Seite 477.


Hilfsangebote (Deutschland):


Hilfetelefon Gewalt gegen Frauen: 08000 116 016 (kostenlos & anonym)


www.hilfetelefon.de


Nummer gegen Kummer (für Jugendliche): 116 111


www.nummergegenkummer.de










Isiabelle’s Escape- Playlist




	Taylor Swift – All Too Well


	5 Seconds of Summer – Amnesia


	Fall Out Boy – Alone Together


	Lorde – Ribs


	Paramore – The Only Exception


	One Direction – Night Changes


	Lana Del Rey – Born to Die


	Birdy – Skinny Love


	Nirvana – Come As You Are


	Coldplay – Fix You


	Fall Out Boy – Centuries


	Nirvana – Heart-Shaped Box


	Adele – Someone Like You


	Christina Perri – Jar of Hearts
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Setz dich.


Wir müssen reden.


Reaper: Du willst unsere Geschichte hören?


Bist du dir ganz sicher?


Dann komm und setz dich.


Mach’s dir nicht zu bequem – das hier wird kein angenehmer Spaziergang.


Soul: Er meint: Es wird wehtun.


Nicht immer.


Aber oft genug, dass du dich fragen wirst, warum du weiterliest.


Und du wirst trotzdem nicht aufhören können.


Reaper: Weil du wissen willst, was mit uns passiert.


Was mit ihr passiert.


Mit mir.


Weil irgendwas in dir sich danach sehnt – nach Wahrheit, nach Dunkelheit, nach dem, was nicht ausgesprochen wird.


Soul: Vielleicht erkennst du dich in mir wieder.


Oder in ihm.


Vielleicht erinnerst du dich an das, was du verloren hast.


Oder an das, was du dir wünschst – auch wenn du’s nie laut sagen würdest.


Reaper: Aber bevor du umblätterst – sei dir klar darüber, worauf du dich einlässt.


Soul: Hier geht es nicht um heile Welt.


Nicht um Rettung.


Es geht um Schmerz, um Schuld, um Verlangen.


Und darum, was passiert, wenn zwei Menschen sich begegnen, … die lieber hätten aneinander vorbeigehen sollen.


Reaper: Ich bin kein Held.


Ich bin nicht mal sicher, ob ich jemand bin, den du mögen wirst.


Aber ich verspreche dir eins:


Ich werde echt sein. Brutal ehrlich.


Und ich werde dich mitnehmen.


Soul: Vielleicht wirst du mich verstehen.


Vielleicht wirst du mich verurteilen.


Aber wenn du uns schon kennenlernst – dann richtig.


Mit allem, was dazugehört.


Reaper: Und wenn du irgendwann das Gefühl hast, du müsstest das Buch zuklappen, weil’s zu viel wird – dann tu’s.


Oder lies weiter.


Weil du’s nicht anders kannst.


Soul: Aber was auch passiert – vergiss nicht:


Wir haben dich gewarnt.















Prolog


Man sagt, die schönsten Momente des Lebens sind die, die uns prägen. Doch ich glaube, es sind die schmerzhaftesten, die bleiben – die, die Narben hinterlassen, sichtbar oder unsichtbar. Diese Geschichte beginnt in einer Zeit, in der ich noch glaubte, frei fliegen zu können. Bevor ich lernte, dass manche Flügel brechen können.















1
Her Scars



September 2015, Texas


Jason hatte das größte Zimmer von uns allen – und das chaotischste. Überall lagen Kissen auf dem Boden. Ein paar alte Controller waren achtlos auf dem zerkratzten Couchtisch gestapelt, und eine halb zerfallene Xbox stand in der Ecke neben einem Fernseher, der vermutlich aus der Frühzeit der Flachbildschirme stammte. Die Tapeten wirkten, als hätten sie ein anderes Jahrzehnt überlebt, und der Geruch von Popcorn und Cola hing schwer in der Luft.


»Leute, ich schwöre, ich habe das beste Spiel für uns vorbereitet!«, rief Jason mit seiner typischen Begeisterung, während er mit einer überdimensionierten Chipstüte ins Zimmer stolperte.


Seine zerzausten braunen Haare wippten bei jedem seiner Sprünge, und sein breites Lächeln strahlte so viel Energie aus, dass man ihm unmöglich böse sein konnte.


»Wenn das irgendwas mit Pantomime ist, bin ich raus«, sagte Knox trocken, die Arme vor der Brust verschränkt. Er lehnte lässig gegen die Sofalehne, sein kantiges Gesicht zeigte eine Mischung aus Desinteresse und leiser Belustigung.


Die dunkelblonden Haare lagen unordentlich auf seinem Kopf, und die Muskelstränge zeichneten sich unter dem grauen T-Shirt ab.


Knox hatte immer diese unaufgeregte Art an sich, die ihn gleichzeitig cool und unnahbar wirken ließ.


»Du bist immer raus, Knox«, neckte Laila, die sich im Schneidersitz aufs Sofa gesetzt hatte.


Ihre karamellfarbenen Locken glänzten im Licht der alten Stehlampe, und ihre großen braunen Augen funkelten vor Witz. Sie griff nach ihrer Polaroid-Kamera, die sie nie aus den Augen ließ, und richtete sie spielerisch auf Knox.


»Manchmal frage ich mich, warum du überhaupt mit uns abhängst.«


»Weil ich mich gern an deinem endlosen Geplapper erfreue«, gab Knox zurück, wobei ein schiefes Grinsen über sein Gesicht huschte.


»Du bist unmöglich«, murmelte sie, und ich sah, wie sie leicht errötete.


»Kann ich bitte einmal die Chips haben, bevor ihr euch gegenseitig an die Gurgel geht?«, fragte Brook und streckte die Hand nach Jasons Tüte aus.


Sie war wie immer die Ruhe im Chaos. Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, und ihre hellblauen Augen wirkten fast durchdringend. Sie saß auf dem Boden, das Kinn auf die Hand gestützt, und beobachtete Knox und Laila mit halb amüsiertem Blick.


»Isi, hilf mir mal!«, rief Jason plötzlich und wedelte mit der Tüte vor meinem Gesicht herum.


»Sag denen, sie sollen sich beruhigen und die Snacks genießen.«


Ich lachte, griff selbst in die Tüte und zuckte mit den Schultern.


»Du weißt doch, dass sie immer so sind. Du kannst sie nicht ändern.«


»Amen«, sagte Matt neben mir und streckte sich auf dem Sofa aus, seine langen Beine über die Armlehne gelegt. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über seine breiten Schultern, und seine kurzen, dunkelbraunen Haare wirkten, als hätte er sie gerade erst mit den Händen zerzaust.


Matt hatte diese unbewusste Lässigkeit, die ihn immer wie den coolsten Typ im Raum wirken ließ. Ich lehnte mich zurück und spürte, wie meine Schultern sich entspannten. Es war immer so leicht mit Matt.


Er hatte diese ruhige Ausstrahlung, als könne ihn nichts erschüttern. Manchmal fragte ich mich, ob er wusste, wie sehr ich das an ihm schätzte.


»Okay, hier kommt’s!«, rief Jason und sprang auf, die Arme wild fuchtelnd.


»Wir machen eine ultimative Battle-Runde in Tekken. Der Gewinner bekommt ...«


Er hielt dramatisch inne.


»... die letzte Tüte M&Ms!«


»Beeindruckend«, sagte Knox sarkastisch, während Laila ein Foto von Jasons übertriebener Pose machte.


»Hey, hör auf, meine Großartigkeit zu dokumentieren!«, protestierte Jason lachend.


»Zu spät«, erwiderte Laila und hielt die Polaroidkamera hoch, aus der gerade ein Bild herauskam.


»Das klebe ich in mein Tagebuch«, neckte sie, dann richtete sie die Kamera auf Matt und mich.


»Oh mein Gott, bleibt genau so!«


»Was?«, fragte ich irritiert – bis ich merkte, dass ich mich unbewusst an Matt gelehnt hatte. Sein Arm lag locker um meine Schultern, und ich spürte die Wärme seiner Hand durch den Stoff meines Pullovers.


»Ihr seht aus wie ein verdammt süßes Pärchen«, sagte Laila grinsend und visierte uns an.


»Lass den Quatsch«, murmelte ich, doch da klickte die Kamera bereits.


»Perfekt!«, rief sie und wedelte mit dem Foto.


»Das kommt direkt an meine Pinnwand.«


»Du spinnst«, sagte ich und griff nach dem Bild, aber sie wich kichernd zurück.


»Wieso? Ich sehe gut aus«, meinte Matt mit einem schiefen Grinsen, das mein Herz kurz aus dem Takt brachte.


»Das ist unfair«, murmelte ich und spürte, wie mir die Wangen heiß wurden. Laila reichte mir schließlich das Foto und zwinkerte.


»Hier, Isi. Ich schenk‘s dir.« Ich nahm es, mein Gesicht brannte, während ich es schnell in meiner Tasche verschwinden ließ. Matt schmunzelte und stieß mich sanft mit der Schulter an.


»Mach dir nichts draus. Sie hat recht. Wir sehen gut aus.«


Ich rollte mit den Augen, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen.


»Jetzt kannst du für immer an mich denken, wenn du es dir ansiehst«, sagte Laila.


»Oder an mich«, fügte Matt hinzu, sein schelmisches Lächeln raubte mir kurz den Atem.


»Träum weiter, Bennett«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme gelassen klingen zu lassen. Mein Herz schlug trotzdem zu schnell.


»Okay, Schluss mit dem Rumgealber! Es ist Zeit, dass ich euch alle in Tekken fertig mache!«, rief Jason und hielt triumphierend den Controller hoch.


»Ich hoffe, du bist bereit, deinen Thron zu verlieren«, sagte ich, ging nach vorne und schnappte mir den zweiten Controller.


»Isi gegen Jason?«, rief Knox überrascht.


»Das wird interessant.«


»Oh, sie kann das«, sagte Laila und verschränkte die Arme.


»Mach ihn fertig, Isi.«


Der Bildschirm leuchtete auf. Jason wählte wie immer seinen Lieblingscharakter – einen muskelbepackten Wrestler mit irrem Grinsen. Ich entschied mich für die elegante, blitzschnelle Kämpferin, die er immer unterschätzte. Die ersten Minuten waren reines Chaos – Knöpfe klickten, Fäuste flogen, Jason fluchte lautstark. Ich konzentrierte mich auf jede Bewegung, jede Kombo. Langsam, aber sicher übernahm ich die Kontrolle.


»Was zum … Nein, das zählt nicht!«, rief Jason, als ich ihn mit einer perfekten Spezialattacke traf.


»Oh doch, das zählt«, sagte ich triumphierend, und im Hintergrund lachte Laila. Der erste Kampf endete mit einem grellen »KO!«. Jason keuchte ungläubig.


»Du hast sie gewinnen lassen, oder?«, fragte Knox skeptisch.


»Niemals!«, rief Jason. »Sie hatte einfach nur Glück.«


»Das war kein Glück«, entgegnete ich. »Das war Können.«


Runde zwei wurde ernster. Jason konzentrierte sich, aber ich war schneller. Noch ein Treffer, noch ein Sprung – und dann: »YOU WIN!«


»Oh mein Gott, du hast ihn geschlagen!«, rief Laila.


»Das habe ich«, sagte ich stolz und hielt den Controller wie einen Pokal hoch.


Matt richtete sich plötzlich auf.


»Wenn sie Jason geschlagen hat, will ich jetzt gegen sie antreten.«


»Bitte nicht«, murmelte ich.


»Oh doch«, sagte er mit einem Grinsen.


»Mal sehen, ob du wirklich so gut bist.« Matt setzte sich neben mich.


»Oh, ich bin bereit«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


»Die Frage ist, bist du es?«


»Mach sie fertig, Matt!«, rief Jason und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


»Halt‘s Maul, Jason«, murmelte ich, konnte mir aber ein Lachen nicht verkneifen. Der Bildschirm leuchtete erneut auf. Ich wählte wie gewohnt meine schnelle Kämpferin. Matt scrollte noch eine Weile durch die Charaktere, bevor er sich für einen entschied, der so aussah, als könnte er Berge versetzen.


»Natürlich nimmst du den muskelbepackten Typen«, sagte ich trocken, während die Arena lud.


»Hey, der Typ passt zu mir«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.


»Wie bescheiden«, konterte ich, doch er grinste nur.


Die erste Runde begann. Ich legte los wie ein Sturm, landete ein paar gute Treffer und wich geschickt aus. Matt hielt sich zurück – oder testete mich. Vielleicht beides.


»Willst du spielen oder nur zusehen?«, fragte ich, meine Finger flogen über die Tasten. Er antwortete nicht. Stattdessen setzte er plötzlich eine Kombo ein, die meinen Charakter quer über den Bildschirm schleuderte.


»Was zur Hölle?«, rief ich und starrte fassungslos auf den Fernseher, während die anderen lachten.


»Jetzt wird’s ernst«, sagte Matt ruhig, als die Runde mit einem »KO!« für ihn endete.


Die zweite Runde war intensiver. Ich brachte ihn fast in die Ecke, landete Treffer um Treffer, und für einen Moment dachte ich, ich hätte ihn. Doch dann kam er mit einer Bewegung, die ich nicht erwartet hatte – und der Bildschirm flackerte erneut auf: »YOU LOSE!«


Ich ließ den Controller in meinen Schoß fallen und seufzte. »Okay, du bist besser. Zufrieden?«


»Besser?«, wiederholte er und sah mich grinsend an.


»Das klingt fast so, als würdest du mich loben.«


»Träum weiter«, sagte ich und lehnte mich zurück.


Matt beugte sich leicht zu mir, sein Gesicht so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spürte.


»Hey, keine Sorge. Verlieren gehört dazu. Vielleicht gewinnst du ja das nächste Mal«, flüsterte er.


»Danke für die tröstenden Worte, Bennett«, erwiderte ich trocken und sah ihn an.


»Ich meine es ernst«, sagte er und hielt meinem Blick stand. »Du hast gut gespielt.«


»Du kannst ruhig aufhören, dich wie der charmante Gewinner zu benehmen. Ich bin nicht traurig.«


»Oh, ich weiß«, sagte er, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


»Aber ich bin trotzdem beeindruckt.«


»Könnt ihr zwei mit eurem Flirten aufhören?«, rief Laila plötzlich, und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.


»Flirten?«, fragte Matt mit gespieltem Entsetzen.


»Ich bin doch nur ein netter Typ.«


»Das sagen sie alle«, murmelte Knox, was ein neues Gelächter auslöste. Ich schüttelte den Kopf, stand auf und legte den Controller zurück.


»Ihr seid alle unmöglich.«


»Isi, bleib doch«, rief Jason grinsend.


»Ich meine, Matt wird dir bestimmt noch ein paar Tipps geben, wenn du willst.«


»Ich brauche keine Tipps«, antwortete ich über die Schulter hinweg, konnte mir aber nicht verkneifen, dabei zu lächeln. Als ich mich wieder setzte, sah ich, wie Laila mir einen vielsagenden Blick zuwarf – aber ich ignorierte sie.


Matts Sprüche bedeuteten nichts.


Nicht wirklich.


Ich wusste, dass ich verlieren würde, noch bevor das Spiel überhaupt angefangen hatte. Aber manchmal, dachte ich, war es das vielleicht wert – allein wegen dieses Schmunzelns in Matts Gesicht.
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2
Reaper



Heute


Der Mond wirft sein kaltes, silbriges Licht durch die zerbrochenen Fenster der alten Fabrikhalle. Es zeichnet lange, verzerrte Schatten auf den Boden, die wie düstere Wächter wirken. Die Luft riecht schwer nach Rost, Öl und dem leichten Duft von Verfall.


Stille dominiert den Augenblick, bis auf das Echo von schnellen Schritten, das von den hohen Stahlträgern widerhallt. Er rennt. Sein Atem klingt verzweifelt, wie das eines gehetzten Tieres. Der Mann stolpert über einen rostigen Metallrahmen, seine Hände suchen Halt an den verrotteten Überresten einer Maschine. Der Mond erhellt sein verschwitztes Gesicht, und die Panik darin ist unübersehbar.


»Bleib weg von mir!«, schreit er in die Stille, seine Stimme bricht wie ein morsches Brett. Ich bleibe ruhig, folge ihm mit leisen, präzisen Schritten.


Meine Stiefel erzeugen nur ein leises Knirschen auf dem staubbedeckten Beton. Die Jagd ist eine Kunst, und ich habe keine Eile. Sein Keuchen und die schweren Schritte sind wie ein Wegweiser, der mich zu ihm führt. Jeder Schritt, den ich mache, zieht die Schlinge enger.


Er wirft einen Blick zurück, sein Gesicht ist kalkweiß im Mondlicht. Er sieht mich – nur eine dunkle Silhouette gegen die silbernen Schatten der Nacht. Das reicht aus, um ihn weiter rennen zu lassen. Angst hat ihre eigene Sprache. Sie spricht durch seinen Körper, durch das Zittern seiner Beine und die Unregelmäßigkeit seiner Bewegungen.


Ich folge ihm weiter. Nicht zu schnell. Ich lasse ihn glauben, dass er einen Ausweg hat, dass er entkommen kann. Hoffnung ist das schärfste Messer, das man gegen jemanden einsetzen kann – es schneidet tief.


Er stolpert erneut, diesmal über eine verrostete Eisenstange. Ein dumpfer Laut schwingt durch die Halle. Für einen Moment bleibt er röchelnd liegen, bevor er sich mit zittrigen Händen an einer Wand hochzieht. Sein Rücken ist nun gegen die kalte Oberfläche gepresst, und seine Augen flackern zwischen mir und der weit entfernten Tür.


»Bitte …«, fleht er. »Bitte, ich wollte das nicht …«


Ich bleibe stehen, nur wenige Meter vor ihm. Der Mondschein reicht aus, um den Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen – pure Verzweiflung, gemischt mit einem Hauch von Ergebenheit.


»Was wolltest du nicht?« Meine Stimme ist ruhig, beinahe gelangweilt.


»Ich wollte das Geld nicht stehlen«, antwortet er mit zittriger Stimme.


»Dann war es ein Versehen, als du dachtest, du könntest Ian Blake hintergehen?«, fragte ich mit gezogener Waffe. Sein Kopf zuckt, als wollte er etwas sagen, aber seine Lippen bleiben stumm. Seine Hände tasten erneut nach einem möglichen Ausweg, nach einem Gegenstand, mit dem er mich aufhalten könnte.


Aber da ist nichts außer kalter Beton.


»Bitte«, bettelt er. »Ich habe Kinder …«


»Du hättest an sie denken sollen, bevor du Blake verraten hast«, antworte ich ihm.


Er bricht in Tränen aus. Seine Verzweiflung ist laut und ermüdend. Kein Flehen und Betteln wird etwas daran ändern. Der Auftrag ist klar, und ich erledige meinen Job. Das tue ich immer.


»Nein! Nein, bitte!«


Seine Stimme überschlägt sich, als ich auf ihn zugehe und abdrücke. Das Blut spritzt gegen die Wand, gefolgt von einer erdrückenden Stille. Ich ziehe mein Messer hervor, knie mich hin, greife in seine Haare und trenne seinen Kopf vom Körper ab. Die Klinge schneidet durch Fleisch und Sehnen. Ich arbeite konzentriert.


Kein Zittern in meinen Händen, kein Widerstand in meinem Kopf. Dann trifft die Schneide auf die harte Wirbelsäule. Der Knochen ist zäh, unnachgiebig – ein fester Wall, der mich kurz innehalten lässt.


Ich lege das Messer beiseite, greife mit beiden Händen den Kopf des Mannes und drehe ihn mit einem schnellen, kräftigen Ruck. Ein trockenes, knackendes Geräusch hallt durch den Raum, das Echo verblasst im Nichts. Die Wirbelsäule bricht unter dem Druck, so leicht wie ein dürrer Ast. Es ist kein schöner Laut. Aber es signalisiert das Ende.


Das Messer gleitet jetzt wieder mühelos durch die verbleibenden Gewebe, Sehnen und Knorpel. Der Kopf löst sich mit einem leisen Schmatzen, und ich halte ihn in beiden Händen. Das Blut sickert warm und träge über meine Lederhandschuhe, tropft stetig auf den Betonboden. Es ist still, abgesehen von meinem Atem und dem leisen Tropfen des Bluts.


Wie immer lege ich den Kopf auf ein schwarzes, offenes Tuch, das in einem schlichten Hartschalenkoffer liegt. Der Stoff saugt die letzten Blutstropfen auf, während ich die Enden des Lappens zusammenfalte und sie um das Bündel lege.


Ich richte mich auf, greife nach der Kofferschnalle, lege die um meine Schulter und sehe mich ein letztes Mal um. Der Körper liegt leblos da, in einer dunklen Blutlache, die langsam den Boden färbt.


Es war nichts Persönliches.


Nur ein weiterer Auftrag.


Als ich die Tür öffne, schlägt mir die kalte Nachtluft entgegen. Der Kontrast ist scharf, fast befreiend. Aber ich denke nicht daran. Befreiung ist nichts für jemanden wie mich. Es gibt nur den nächsten Auftrag – und den nächsten Verräter.


Der Mond spiegelt sich in der Regenpfütze vor mir. Meine Lederkluft knarzt, als ich mich auf mein Motorrad schwinge, mit dem Koffer um meine Schulter. Ich stülpe mir meinen Helm über, für einen Moment halte ich inne, bevor ich den Schlüssel herumdrehe und die Kawasaki Ninja unter mir erwacht. Der Motor brummt verheißungsvoll auf, bereit, ihre Kraft zu zeigen.


Ich lasse die Kupplung los und gleite durch die chaotischen und wilden Straßen von New York.


Eine Stadt so heruntergekommen und giftig wie keine andere – verdorbene Schönheit!


Vor mir breiten sich die Gettos aus, wie tiefe Narben klaffen sie hervor. Der Verfall ist sichtbar und spürbar, an jeder Ecke. Häuser, die dahinbröckeln, geschmückt mit verwitterten Graffiti, die nach einer stummen Revolution schreien.


Ich beschleunige mein Bike, während ich auf die Seitenstraße abbiege, wo der Untergang besonders greifbar ist. Abgase und ein Hauch von Verzweiflung liegen in der Luft. Überall sind Spuren eines harten Lebens sichtbar, in den müden Augen der Leute, die am Straßenrand stehen, in den verbarrikadierten Fenstern, die längst aufgehört haben, Hoffnung reinzulassen.


Ich fahre weiter, das Dröhnen meines Motorrads mischt sich mit den gedämpften Geräuschen des Leids der Stadt – dem ständigen Hupen, den Sirenen in der Ferne, dem abrupten Streit eines Zuhälters und seiner Hure aus einer nahen Gasse. Die Polizei durchsetzt hier nicht die Gesetze, es sind die Schatten, die im Verborgenen handeln. Ich kenne die Regeln – ich bin einer davon.


Die Williamsburg Bridge erhebt sich vor mir in der Ferne. Ich überquere sie, in Richtung Manhattan.


Eine Stahlkonstruktion, die majestätisch in den nächtlichen Himmel ragt. Der Wind pfeift stärker und ich gebe noch mehr Gas. Jedes Vibrieren unter mir ein Echo meines eigenen Herzschlags.


Auf der anderen Seite der Brücke begrüßen mich die Hochhäuser, wie sie herrschend in den Himmel ragen, erhaben über alle.


Mein Weg führt mich in den Club.


TheHaunting thront mitten im pulsierenden Herzen der Stadt, wo die Straßen nie schlafen und die Lichter selbst die tiefsten Schatten vertreiben. Doch trotz seiner zentralen Lage wirkt der Club wie ein unnahbarer Fremdkörper – ein Monument der Dunkelheit inmitten des glitzernden Lebens.


Das Gebäude ist imposant, ein mehrstöckiger Koloss aus schwarzem Stein, dessen glatte Fassade kaum reflektiert. Über der breiten Eingangstür prangt in feurigem Rot der Name THE HAUNTING, in kühnen, gotischen Buchstaben, die sowohl locken als auch warnen.


Vor dem Club zieht sich ein breiter Gehweg entlang, flankiert von einer polierten Steinmauer mit eingelassenen Leuchtstreifen, die den Weg zum Eingang weisen. Zwei riesige, pechschwarze Löwenstatuen bewachen die Doppeltür.


Über dem Eingang hängt ein gläserner Baldachin, von dem aus Lichtstrahlen in einem düsteren, rötlichen Ton nach unten fallen und den ganzen Bereich in einen Hauch von Unheil tauchen.


Der Eingangsbereich wird von mehreren Türstehern überwacht, muskulöse Männer in schwarzen Anzügen, die jeden mit einem scharfen, unbarmherzigen Blick mustern. Sie tragen versteckte Kommunikationsgeräte im Ohr, ihre Mienen sind wie aus Stein gemeißelt. Kein Wort wird gewechselt, außer ein kurzes Nicken, das signalisiert: Du darfst passieren – oder eben nicht.


Hinter den großen, schweren Türen ist die Welt eine andere. Doch selbst draußen, vor dem Club, wird klar: Dies ist kein Ort, der sich irgendjemandem anbietet. Dies ist ein Ort, der dich verschlingt.


Das Dröhnen meines Motors durchbricht die Nacht wie ein Kriegsschrei. Das schwarze Metall meiner Maschine glänzt im Licht der Straßenlaternen, während ich mich dem Club nähere.


Ich halte vor dem Eingang, schalte den Motor ab. Der Geruch von verbranntem Gummi und heißem Metall hängt in der Luft, als ich den Helm abnehme.


Ich spüre die Blicke der Leute vor dem Club. Sie sehen die Blutspuren auf meinen Stiefeln, und sie wissen, wer ich bin. Ich steige ab, richte meine Jacke und gehe mit dem Helm in der einen Hand und dem Koffer über meiner Schulter Richtung Eingang.


Mein Atem ist ruhig, meine Schritte fest.


Die massiven Türen sind flankiert von zwei Türstehern, die aussehen, als wären sie aus dem Stein des Gebäudes selbst gemeißelt worden. Ihr Blick ist durchdringend, ein schwaches Nicken begrüßt mich, bevor sie mir die Tür öffnen.


Das pulsierende Wummern der Bässe schlägt mir entgegen, noch bevor sich die Tür mir öffnet.


TheHaunting lebt – laut, wild und gierig.


Drinnen verschmilzt die Dunkelheit mit vibrierendem Licht. Neonröhren in Purpur und Blau flackern im Takt der Musik, werfen verzerrte Schatten auf schwitzende Körper, die sich auf der Tanzfläche bewegen wie ein einziges lebendiges Wesen.


Der Geruch ist unverkennbar: eine Mischung aus Schweiß, Rauch und Alkohol.


Meine Stiefel klacken dumpf auf dem glänzenden Boden, der von verschütteten Drinks und zerdrückten Zigarettenflecken übersät ist. Sofort bin ich Teil des Chaos, das sich um mich entfaltet.


Junge Männer und Frauen drängen sich an der Bar, lachen, schreien gegen die Musik an. Hände wechseln hastig zerknüllte Scheine gegen kleine Tütchen oder Pillen – unauffällig für die, die wegsehen wollen, offensichtlich für die, die hier sind, um genau das zu finden.


Mein Blick bleibt ruhig.


Nichts von alledem interessiert mich.


An der Wand entlang ziehen sich halb verborgene Nischen, beleuchtet von rotem Licht. Paare oder kleine Gruppen sitzen dort, eng aneinandergeschmiegt.


Manche lachen, andere flüstern. Andere wiederum scheißen auf Privatsphäre und treiben es vor den Augen der tanzenden Meute. Ich gehe durch die Menge hindurch, dringe immer tiefer in den Abgrund hinein, bis ich die Absperrung sehe. Zwei breite Männer, beide in perfekt sitzenden schwarzen Anzügen, stehen vor einer schweren, roten Tür.


Das ist der „Club im Club“ – die wahre Bühne für die Reichen und Mächtigen.


Einer der Türsteher mustert mich kurz, dann zieht er die Tür auf. Der Unterschied ist sofort spürbar.


Der Lärm des Hauptclubs verblasst hinter mir, doch die Dekadenz hier hat eine eigene Stimme. Der Raum ist wie ein Theater für die Sünde, durchtränkt von Reichtum und Ausschweifung.


Ein weicher, schwarzer Teppich schluckt jeden Schritt, übergroße Ledersofas in Schwarz säumen den Raum.


Auf ihnen verweilen Männer in perfekt sitzenden Anzügen, Zigarren zwischen den Fingern, während sie mit glasigen Augen ihre Umgebung betrachten.


Jeder Tisch vor ihnen ist bedeckt mit Champagnerflaschen, deren Etiketten förmlich schreien, dass sie mehr kosten als manche Monatsgehälter. Die Luft ist durchzogen vom schweren Duft von teurem Parfüm und dem beißenden Hauch von Kokain, das offen auf Spiegeln liegt.


Frauen in knappen Kleidern – einige tragen nichts mehr als Schmuck – bewegen sich wie Raubkatzen durch den Raum. Manche sitzen auf dem Schoß der Männer, lachen gekünstelt, während ihre Hände mit auffälliger Routine Gläser nachfüllen oder die Kokainreste von glatten Oberflächen auflecken.


In der Mitte des Raumes rekelt sich langsam eine Frau mit leuchtend blonden Haaren um eine verchromte Stange.


Ihr Körper glitzert im warmen Licht der goldenen Lampen über ihr, und die Blicke der Männer folgen ihr wie hungrige Wölfe.


Hier gibt es keine Scham.


Es ist eine Schau, eine Bühne, auf der niemand wirklich spielt, sondern einfach seine dunkelsten Seiten auslebt. Ich bewege mich durch den Raum, ignoriere die Gestalten, die mich mustern, und fixiere die Treppe am Ende des Saals. Sie führt nach oben, zu Blake.


Die Stufen sind aus dunklem Holz, glatt poliert, das Geländer aus glänzendem Gold zieht sich an den Seiten entlang wie eine Spur von Opulenz.


Am Ende angelangt, erwartet mich eine schwarze eiserne Tür. Sie sieht aus, als könnte sie selbst einem Raketenangriff standhalten.


Über der Tür ist eine Kamera angebracht, klein und unauffällig, aber ich weiß, dass sie mich längst erfasst hat. Der rote Punkt daneben blinkt in einem gleichmäßigen Rhythmus. Ich bleibe stehen, lasse meinen Blick direkt in die Linse wandern und halte den Koffer in die Kamera.


Ein leises Klicken ertönt. Die Tür gibt langsam nach, ein schweres, tiefes Geräusch, als würden Zahnräder in Gang gesetzt. Sie schwingt von selbst nach innen auf.


Unerwartet stürmt eine Frau an mir vorbei.


Ihr Blick starr auf den Boden gerichtet.


Ihre platinblonden Haare verdecken ihr Gesicht. Ich halte für einen Bruchteil einer Sekunde inne und schaue der Unbekannten nach. Ich bin ein stiller Beobachter dieser Szene. Wie ihre Freundin ihr hinterherläuft. Ihr Antlitz erinnert mich an einen Engel.


Ians Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich drehe mich zu ihm, vor mir erstreckt sich ein großer Raum.


Blakes Büro – es ist wie ein Kontrollraum, unnahbar, wie ein Gefängnis, das er regiert. Die Wände bestehen aus dunklem, glattem Stein, der das spärliche Licht verschluckt, das von einem einzigen, großen Kronleuchter in der Mitte des Raumes ausgeht. Das Licht fällt wie ein sanfter, kalter Schein auf die massiven Möbel und die makellose Ordnung des Innenraumes. Es gibt keine Fenster, keine Verbindung zur Außenwelt.


Als wäre dieser Raum eine eigene Welt.


Keine Ablenkung, keine Farbe, die den Fokus von dem Mann ablenkt, der hier regiert. In der Mitte steht ein massiver Schreibtisch aus Ebenholz, dessen Oberfläche so makellos ist, dass sie das Licht des Kronleuchters fast zurückwirft.


Darauf liegt ein Aschenbecher aus Kristall, in dem eine halb abgebrannte Zigarre langsam vor sich hin glimmt, der Rauch steigt in sanften Spiralen auf. Neben der Zigarre steht ein einzelnes Glas, gefüllt mit Whiskey.


Ein Ledersofa in tiefem Schwarz steht entlang der rechten Wand, breit, einladend und doch ungemütlich in seiner steifen Eleganz. Darauf sitzt Clive Miller, der Concierge von Blake. Er lehnt sich mit breiten Schultern zurück, eine Zigarre zwischen den Fingern, deren Glut träge aufleuchtet, wenn er daran zieht. Sein maßgeschneiderter, dunkelgrauer Anzug sitzt perfekt, sein Hemd blütenweiß, die Manschetten makellos. Die goldene Uhr an seinem Handgelenk blitzt im Licht des Kronleuchters auf.


Doch es ist Ian Blake, der den Raum beherrscht. Er sitzt hinter dem Schreibtisch in einem schweren Ledersessel, der wie ein Thron aussieht. Blake ist ein Mann, der nicht einfach anwesend ist – er dominiert.


Sein kantiges Gesicht wirkt wie in Stein gemeißelt, mit markanten Wangenknochen, einem harten Kiefer und einer geraden Nase. Sein Haar ist eisgrau, perfekt geschnitten, die Schläfen leicht silbern, was ihm etwas Erhabenes verleiht.


Die dunklen Augen unter dichten Brauen scheinen jede Bewegung zu registrieren – kalt, berechnend und tödlich wie ein stiller Wintermorgen.


Es ist ein Blick, der nicht fragt, sondern befiehlt. Sein maßgeschneiderter schwarzer Anzug sitzt makellos, die Krawatte ist in einem tiefen, fast blutroten Ton gehalten und bildet den einzigen Kontrast zu seiner dunklen Erscheinung. An seinen Fingern sitzen goldene Ringe, protzig und bestimmend. Seine Hände, groß und sehnig, ruhen locker auf den Armlehnen des Sessels.


Der Raum spiegelt seinen Charakter wider: kalt, effizient und gnadenlos. Jeder Zentimeter ist geplant, jedes Detail bewusst gesetzt. Es gibt hier keine Zufälle – nur Kontrolle.


Ich bleibe vor dem Schreibtisch stehen, während Clive auf dem Sofa träge an seiner Zigarre zieht. Der Rauch kräuselt in die Höhe.


Blake mustert mich.


Ein Lächeln umspielt seine Lippen, seine Augen strahlen sanft und liebevoll.


»Mein Sohn, schön, dass du da bist. Wie ich sehe, hast du alles erledigt«, begrüßt er mich.


Ich stelle den schwarzen Koffer auf den Schreibtisch ab. Das dumpfe Geräusch hallt durch den Raum, während Blakes Lächeln noch ein Stück breiter wird – freundlich, zufrieden. Er zieht den Behälter zu sich heran und öffnet ihn mit einem leisen Klicken. Der Inhalt lässt ihn nicken, ein leises, fast belustigtes Schnauben entweicht ihm.


»Perfekt«, sagt er und schließt den Deckel langsam, als wollte er die darin enthaltene Grausamkeit versiegeln.


»Gab es Probleme?« Seine Stimme ist weich und fürsorglich. Er lehnt sich zurück in den Sessel, das Whiskeyglas in der Hand.


Sein Blick fixiert mich, und obwohl sein Lächeln wie ein warmes Lagerfeuer wirkt, habe ich das Gefühl, als würde er mein Innerstes durchleuchten.


»Nein, es lief alles nach Plan«, antworte ich ihm.


»Setz dich doch einen Moment, mein Sohn«, sagt er und deutet mit einer leichten Bewegung auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.


»Ich stehe lieber«, erwidere ich knapp. Ich habe keinen Grund, mich zu setzen.


Ian mustert mich für einen Moment, wie ein Vater, der die Eigenheiten seines Kindes mit Nachsicht betrachtet.


»Wie du willst.«


Er nimmt einen großzügigen Schluck Whiskey, stellt das Glas wieder ab und sagt in seiner gewohnt sanften Stimme:


»Erinnerst du dich an Ray? Den Dealer im südöstlichen Teil der Stadt?«


»Was ist mit ihm?«, frage ich.


»Nun, Ray scheint in letzter Zeit ein wenig ... wie soll ich sagen, vergesslich zu sein. Er hinkt mit den Zahlungen hinterher.«


Er schüttelt beinahe bedauernd den Kopf, das Lächeln bleibt unverändert.


»Das gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht.«


Seine Augen ruhen auf mir, sanft, warm – aber ich kenne den Druck dahinter. Ian Blake braucht keine lauten Drohungen. Sein Blick genügt.


»Ich möchte, dass du bei ihm vorbeischaust«, fährt er fort.


»Nur ein Besuch, nichts weiter. Lass ihn wissen, dass ich noch gnädig bin ... im Moment.«


»Verstanden«, antworte ich, ohne eine Miene zu verziehen. Ian legt den Kopf leicht schief, als würde er nach etwas in meinem Gesicht suchen.


»Gut. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen. Das kann ich immer.«


Seine Stimme klingt weich, beinahe stolz.


»Natürlich«, erwidere ich und nicke.


Sein Blick verweilt noch einen Moment zu lang auf mir, sein Lächeln wie eingemeißelt. Dann hebt er die Hand und winkt leicht ab.


»Geh jetzt, mein Sohn. Ich will nicht zu viel von deiner Zeit stehlen.«


Ich drehe mich um und gehe zur Tür. Mein Schritt bleibt ruhig und kontrolliert, obwohl es mich in Wahrheit ankotzt, wenn er so spricht.


»Mein Sohn.«


Die Worte hallen in meinem Kopf nach, und sie hinterlassen einen bitteren Nachgeschmack. Er spielt die Vaterrolle perfekt, mit genau der richtigen Portion Wärme und Kontrolle. Ich stehe vor der schweren Tür, die sich mit einem leisen Knarren öffnet, und ich trete hinaus. Als sie hinter mir ins Schloss fällt, schüttle ich kurz die Schultern, als könnte ich Blakes aufgesetzte Fürsorge abschütteln.


Ray also. Ein Auftrag wie viele andere. Nur eine Warnung. Nichts Besonderes. Aber ich weiß es besser.


In Ian Blakes Welt bedeuten Warnungen selten etwas Gutes. Und ich bin derjenige, der sie überbringt.


Ich gehe zielstrebig zum Ausgang, als ich plötzlich meinen Namen höre. »Zack!« Die Stimme ist weich, einladend und hat diesen gewissen Unterton, der Aufmerksamkeit fordert. Ich bleibe nicht stehen, aber ich drehe den Kopf leicht zur Seite. Da steht sie – Rachel.


Sie lehnt mit einer selbstbewussten Haltung an einer der Wände, ihre Arme locker verschränkt. Ihr schwarzes Kleid ist kurz und eng anliegend, betont jede ihrer Kurven. Das Licht der Neonröhren wirft weiche Schatten auf ihre gebräunte Haut.


Die dunklen Locken fallen ihr in perfekten Wellen über die Schultern, und ihre haselnussbraunen Augen schimmern schelmisch, als sie mich ansieht.


»Beeilst du dich immer so, oder läufst du nur vor mir weg?«, ruft sie mir hinterher.


Sie stößt sich von der Wand ab, der Klang ihrer High Heels vermischt sich mit dem dumpfen Bass der Musik.


Ich antworte nicht, setze meinen Weg fort, aber sie ist schneller, als ich gehofft hatte. Rachel schneidet mir geschickt den Weg ab und stellt sich vor mich.


»Hey, wie wäre es, wenn du mal fünf Minuten für mich übrig hast? Die Nacht ist noch lang, Reaper.«


Ich hebe eine Augenbraue und sehe sie an, lasse meinen Blick für einen Moment auf ihr ruhen. Die meisten Typen würden bei ihr schwach werden. Sie weiß, wie sie wirkt. Aber ich bin nicht wie die anderen.


»Keine Zeit, Rachel.«


Meine Stimme ist ruhig, fast gelangweilt, und ich gehe weiter. Sie folgt mir.


»Das sagst du so oft. Du musst doch irgendwann mal entspannen. Ich beiß nicht, versprochen.«


Ich sage nichts, gehe einfach weiter, und sie bleibt schließlich stehen. Ich spüre ihren Blick in meinem Rücken, wie eine Kralle, die nach mir greift, aber nicht stark genug ist, um mich festzuhalten.


»Du wirst es auch nicht bereuen«, ruft sie mir hinterher, der Klang ihrer Worte geht beinahe im Lärm des Clubs unter.


Ich schüttle kaum merklich den Kopf und schiebe die Tür zum Ausgang auf. Die kühle Nachtluft schlägt mir entgegen. Still im Vergleich zu dem Chaos, das ich gerade verlassen habe.


Ich gehe weiter in Richtung meines Bikes, den Blick geradeaus, aber ich höre sie. Ihre Absätze klackern hinter mir auf dem Asphalt, selbstbewusst und gleichmäßig.


»Zack, bist du heute besonders wortkarg, oder hast du einfach keine Lust auf mich?«


Ihre Stimme ist nah, zu nah, und ich fühle das Grinsen darin. Ich antworte nicht.


Worte sind verschwendet, wenn jemand wie Rachel sie hören will. Sie will Spielchen spielen, will, dass man auf sie reagiert. Das tue ich nicht.


Ich erreiche das Bike und setze den Helm auf, als sie direkt neben mir auftaucht.


»Du wirst doch nicht wirklich ohne mich fahren, oder?«


Sie legt den Kopf schief, die Locken schimmern im fahlen Licht der Straßenlaterne. Ihre Augen mustern mich herausfordernd, während ein dünnes Lächeln ihre Lippen umspielt. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass ich heute Nacht ihrer bin. Ich öffne das Visier.


»Rachel, geh rein«, sage ich ruhig und schnalle den Handschuh fester. Meine Stimme klingt so emotionslos, dass jeder andere es als Warnung verstanden hätte. Aber Rachel ist nicht wie andere.


»Komm schon, Reaper. Lass uns zusammen Spaß haben.«


Sie kichert leise.


Noch bevor ich etwas sagen kann, hat sie sich plötzlich vor mich geschoben. In einer fließenden Bewegung schwingt sie sich auf das Bike, als hätte sie schon hundertmal hier gesessen, und nimmt vor mir Platz. Dabei rutscht ihr Kleid zu hoch – gerade genug, um mir zu zeigen, dass sie nichts darunter trägt. Natürlich nicht. Rachel spielt nie mit halben Karten.


»Was soll das?« Ich starre sie an, während sie ihre Beine um meine Hüfte schlingt und mich herausfordernd anblickt. Ihre Hände gleiten zu meiner Mitte und öffnen meine Hose.


»Na, ich fahr mit. Irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass du mal Spaß hast.« Ihre Hand gleitet zu meinem Reißverschluss, entschlossen, gierig.


Doch bevor sie weiterkommt, greife ich ihr Handgelenk und ziehe sie näher zu mir, bis ihr Gesicht fast meinen Helm berührt.


»Du willst spielen?«


Meine Stimme ist ruhig, gefährlich leise.


»Dann lern die Regeln.«


Sie hält inne. Ihre Atmung beschleunigt sich kaum merklich. Ihre Augen suchen meine – und sie lächelt. Dabei rückt sie mit ihrem Becken näher an mich. Flüstert mir entgegen:


»Lass uns Spaß haben.«


Ich starre sie einen Moment an. Ich könnte sie vom Bike zerren, stattdessen greife ich nach dem Lenker und starte die Maschine. Der Motor brüllt auf.


»Festhalten«, sage ich ruhig, während ich in ihrer Hand hart werde.


Rachel hebt die Augenbrauen, überrascht, aber sichtlich erfreut. Sie gleitet auf mich, langsam. Ihre Hitze umfängt mich – weich, feucht, fordernd. Ich spüre, wie sie mich ganz aufnimmt, eng und gierig, als wollte ihr Körper mich verschlingen.


Ihre Arme legen sich enger um meine Brust, ihre Beine drücken fester zu, während die Maschine unter uns zu leben beginnt.


Ich ziehe am Gasgriff, und das Bike schießt vorwärts. Der plötzliche Ruck lässt Rachel einen kurzen, überraschten Laut ausstoßen und ich gleite tiefer in sie.


Die Welt um uns verschwimmt zu einem Sog aus Lichtern und Schatten, die Straßenlaternen fliegen an uns vorbei wie Stroboskopblitze. Rachel klammert sich an mich, bewegt sich fordernd unter mir – als wollte sie mich ganz für sich beanspruchen. Offensichtlich genießt sie die Fahrt.


Der Motor dröhnt wie ein wütendes Tier, während ich durch die nächtliche Stadt rase. Der Fahrtwind peitscht gegen uns, lässt ihre Locken wild umherfliegen. Ihre Arme pressen sich fester um meine Brust, ihre Hände klammern sich an meine Jacke, und ich spüre, wie sie ein wenig den Halt verliert – nicht körperlich, sondern innerlich.


Sie will Abenteuer?


Den bekommt sie.


Ich ziehe den Lenker leicht nach rechts und lege mich in die nächste Kurve. Das Bike kippt so tief, dass meine Stiefel fast den Asphalt streifen. Rachel schreit auf – ein hoher, unkontrollierter Laut, halb Angst, halb Begeisterung, der vom Wind fortgetragen wird.


»Zack!«, schreit sie, doch ihre Worte gehen im Brüllen des Bikes unter.


Ich ignoriere sie und ziehe das Gas weiter durch. Die Straßenlaternen verschwimmen zu goldenen Linien, die Stadt um uns wird zu einem Tunnel aus Schatten und Licht.


Die Maschine zittert unter uns, pulsiert, als wäre sie ein lebendiges Wesen, das nach mehr verlangt. Rachel klammert sich enger an mich, ich spüre ihren Atem durch die Jacke hindurch, ihre Hände zittern leicht. Sie wollte dieses Spiel, und jetzt spielen wir nach meinen Regeln.


Eine weitere Kurve.


Ich lehne das Bike so tief, dass das Gewicht fast die Kontrolle zu übernehmen scheint. Rachel kreischt erneut, diesmal panisch, ihre Fingernägel graben sich in meine Schultern.


Ich spüre, wie ihre Pussy pulsiert, wie sie mich verschlingt. Sie versucht, meinen Körper zu packen, um sich irgendwo sicher zu fühlen.


Gut so.


Sie sollte wissen, dass man sich nicht leichtfertig auf jemanden wie mich einlässt. Sie klammert sich immer enger um mich, ich spüre, dass sie bereit für das Finale ist. Dann, plötzlich, schieße ich in die Gerade.


Das Heulen des Motors hallt zwischen den verlassenen Gebäuden wider wie ein Kriegsschrei. Im nächsten Moment reiße ich brutal an den Bremsen. Die Reifen kreischen auf dem Asphalt, das Vorderrad beißt sich fest – das Heck schnellt hoch, das ganze Bike steht kurz auf der Nase.


Ein sauberer Stoppie.


Rachel schreit erschrocken auf, greift instinktiv nach Halt, während das Hinterrad wieder auf die Straße kracht. Staub wirbelt um uns auf. Sie kommt unter mir – zuckt, krallt sich fest, eng und nass. Ihr Körper zieht mich tiefer, immer tiefer, bis ich mich nicht mehr zurückhalten kann. Ich stoße ein letztes Mal in sie, hart, verlangend – und komme, während sie mich umschließt, als würde sie mich mit Haut und Haar verschlingen. Für einen Moment scheint die Welt stillzustehen.


Der Motor brummt tief und gleichmäßig, als wäre nichts geschehen.


Ich blicke zu Rachel. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre Wangen gerötet. Sie atmet schnell, ihre Brust hebt und senkt sich hektisch, während sie mich anstarrt.


»Du bist irre«, keucht sie schließlich. Ihre Stimme zittert, und ihr Blick sucht meinen, als ob sie verstehen will, was gerade passiert ist.


Ich sage nichts. Stattdessen schaue ich ihr tief in die Augen. Mein Blick ist ruhig, eiskalt – der völlige Kontrast zu ihrem Chaos.


»Du wolltest mitkommen, Rachel.«


Sie schluckt schwer, ihre Lippen sind ein Spalt geöffnet, als wolle sie etwas sagen. Aber sie tut es nicht. Vielleicht weiß sie, dass sie keine Worte hat, die hier passen würden. Ich lasse sie für einen Moment, um ihren Atem wiederzufinden, um zu begreifen, dass es ein Fehler war, aufzuspringen und zu glauben, sie könnte mich beeinflussen.


Dann drücke ich den Gasgriff kurz, und der Motor heult bedrohlich auf. »Steig ab«, sage ich ruhig.


Rachel blinzelt, als hätte ich sie aus einer Trance geweckt. Ihre Beine lösen sich langsam, zögernd. Sie schwingt sich vom Bike. Ihre High Heels klappern auf dem Asphalt. Sie sieht mich an, ein Funken Wut und Bewunderung in ihren Augen.


»Das hier war kein Spiel, Zack«, wispert sie, zitternd.


»Ich denke, du hattest mehr als genug Spaß«, antworte ich ihr und ziehe meinen Reißverschluss zu. Starte die Maschine erneut und lasse sie stehen, ohne mich noch einmal umzusehen.


»Du kannst mich doch nicht hier einfach zurücklassen! Reaper!« Höre ich sie hinterherschreien. Ich ziehe das Bike mit einem kräftigen Ruck nach vorn, während Rachel in der Dunkelheit verschwindet.


Die Straßen ziehen an mir vorbei, verschwimmen zu dunklen Flecken im fahlen Licht der Laternen. Das Motorengeräusch meines Bikes ist das Einzige, was die Stille der Nacht zerreißt. Meine Finger umklammern den Lenker fester, der Fahrtwind kühlt meine Haut.


Nach etwa zwanzig Minuten erreiche ich den versteckten Weg, der zu meiner Wohnung führt – einem Ort, den niemand kennt, nicht einmal Ian Blake. Das Grundstück liegt verborgen am Rand der Stadt, dort, wo die Straßen langsam zu Schotterwegen werden und die Lichter der Zivilisation verblassen. Hier ist es still. Keine Menschen, keine Nachbarn, nur der Atem des Waldes, der das Gebäude wie ein hungriges Biest umschlungen hat.


Das alte Gebäude steht einsam da, ein Überbleibsel vergangener Tage. Grauer Beton, fleckig und von der Zeit gezeichnet, erstreckt sich wie ein stummer Riese gegen den Nachthimmel.


Ein Teil der Fassade ist von Rissen durchzogen, aus denen sich Efeu emporrankt – als hätte der Wald begonnen, sich sein Territorium zurückzuholen. Rostige Metallträger ragen hier und da aus der Struktur heraus, ein Mahnmal für die Jahre, in denen niemand mehr Hand an dieses Gebäude gelegt hat.


Das Dach ist flach, stellenweise von Moos überzogen, und irgendwo dringt ein leises Tropfen von Wasser durch die abgenutzten Rinnen. Ein einzelnes Schild, dessen Buchstaben längst verblichen sind, hängt schief über der Türklingel.


Man kann kaum noch erkennen, wer hier früher gelebt hat – eine Familie vielleicht. Jetzt gehört es mir.


Rund um das Gebäude erstreckt sich der Wald wie eine Schutzmauer. Die Bäume sind alt und ihre Äste formen im Mondlicht Schatten, die wie Finger über den Boden kriechen. Dornensträucher und dichtes Unterholz blockieren den Blick auf das Grundstück, machen es von außen fast unsichtbar. Der Wald schluckt jedes Geräusch, als wolle er den Ort vor der Welt schützen.


Ein schmaler, zugewachsener Pfad führt zum Gebäude, kaum mehr als ein Abdruck im Boden. Es ist der einzige Weg hinein, und niemand würde ihn zufällig finden. Das Bike rollt darauf wie ein Raubtier, lautlos bis zur Tür. Direkt davor klafft eine kleine Lichtung, auf der das Unkraut wild wuchert und alte Autoreifen im Gras liegen – vergessen wie alles hier.


Die massive Gusseisentür ist schwer und rostig, mit Nieten besetzt und so dick, dass sie jedem Eindringling standhalten könnte. Ein schiefes, kleines Sichtfenster aus Drahtglas ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt, als wäre es schon Jahre her, dass jemand hindurchgesehen hat.


Darüber wölbt sich ein rostiges Dach, das einmal als Überhang diente. Hier, mitten im Nirgendwo, scheint das Gebäude zu atmen – ein verlassener Ort, der kein Licht und keine Wärme nach außen dringen lässt. Es ist der perfekte Zufluchtsort. Niemand sucht dich dort, wo niemand sein will.


Ich schalte den Motor des Bikes aus, und plötzlich ist es still. Nur der Wind rauscht durch die Bäume, irgendwo knackt ein Ast. Der Mond lugt durch das Blätterdach und taucht alles in einen silbrigen Schimmer, der das Gebäude fast geisterhaft wirken lässt.


Ich parke mein Bike und ziehe mit einem Ruck den Zündschlüssel, steige ab und öffne die schwere Tür. Ein leises Knarren entweicht den rostigen Scharnieren, als sie nachgeben. Dahinter wartet Dunkelheit – kühl, schützend, vertraut.


Ich werfe noch einen letzten Blick zurück in den Wald. Die Schatten der Bäume bewegen sich leicht im Wind, als würden sie wachsam über das Grundstück wachen. Niemand kommt hierher, nicht einmal die Verzweifelten.


Es ist der perfekte Ort.


Mein Zuhause.


Mit einem leichten Ruck ziehe ich sie auf und betrete mein Reich. Der Raum ist dunkel, bis ich den Lichtschalter betätige. Ein warmes, gedämpftes Licht flutet meinen Zufluchtsort. Es ist nicht groß, aber es reicht.


Der Boden besteht aus abgenutztem, dunklem Holz, auf dem stellenweise Spuren von Farbe zu sehen ist. In der Mitte des Raumes steht ein altes Ledersofa, schwarz und zerschlissen, als hätte es schon zu viele Nächte mit Whisky und Stille hinter sich.


Davor ein niedriger Couchtisch, darauf leere Gläser, eine angezündete Kerze, die sich halb aufgelöst hat, und ein Stapel Vinylplatten.


Gegenüber steht ein Bücherregal mit zerflederten Büchern – Klassiker, die ich nie zu Ende gelesen habe. Unter ihnen thront ein alter Plattenspieler. Die Hülle von Nirvana – Nevermind steht griffbereit. Ich ziehe sie heraus, lege die Platte auf und setze die Nadel vorsichtig auf. Das Knistern der Schallplatte füllt den Raum, bevor die ersten, dumpfen Töne von Come As You Are die Stille verdrängen. Der Sound dröhnt durch die Luft wie ein Echo meines eigenen Geistes.


Vertraut.


Echt.


Ein Teil des Raumes ist zur Küche umfunktioniert: ein alter Kühlschrank, ein Ofen, der aussieht, als hätte er bessere Tage gesehen, und ein Stapel Teller auf der Spüle. Minimalistisch, wie alles hier.


Ich lasse meine Jacke achtlos auf das Sofa fallen und ziehe mein Shirt über den Kopf. Der Stoff kratzt leicht über meine Haut, und als es zu Boden fällt, sehe ich die Linien meines Körpers im Spiegel, der an der Wand lehnt.


Mein Body erzählt Geschichten, die ich niemandem erzähle. Jede Narbe, jede Tätowierung hat ihren Platz. Über meine Brust zieht sich ein Reaper-Tattoo – die Sense in der Hand, das Gesicht ein Totenschädel.


Der linke Arm ist bis zur Schulter in schwarze Linien gehüllt – ein Totenkopf, eine Uhr ohne Zeiger und eine Schlange, die sich um eine Rose windet. Weitere Tattoos bedecken meinen Rücken. Darunter ziert mich ein Engel, der Flügel aus Flammen hat.


Mein Körper ist eine Karte aus Tinte und Schmerz.


Ich streiche mir mit der Hand über den kahlrasierten Schädel, die kurzen Stoppeln sind kaum zu spüren.


Mit einem tiefen Atemzug gehe ich ins angrenzende Badezimmer. Der Raum ist genauso funktional wie der Rest der Wohnung. Ein Waschbecken mit einem angelaufenen Spiegel darüber, eine Dusche, deren Fliesen stellenweise Risse haben. Ich drehe das Wasser auf und spüre, wie der warme Strahl sofort meine Haut trifft. Das Geräusch mischt sich mit der Musik, die durch die offenen Wände bis hierher dringt.


Das Wasser prasselt auf meinen Nacken, rinnt über die Linien meiner Tattoos, wäscht den Dreck der Nacht weg. Ich presse die Hände gegen die kühlen Kacheln und lasse meinen Kopf hängen. Nur für einen Moment.


Come as you are, as you were, as I want you tobe... Kurt Cobains Stimme scheint den Raum zu füllen, während ich meine Augen schließe. Der Text bohrt sich in meinen Kopf, so wie er es immer tut.


Die Welt da draußen erwartet, dass ich der bin, den sie Reaper nennen. Aber hier, in diesen vier Wänden, bin ich niemand.


Keine Maske.


Kein Auftrag.


Nur ich.


Ich wickle mir ein Handtuch um die Hüften und gehe zurück ins Wohnzimmer. Die Musik läuft immer noch, der Ton kratzig und lebendig. Ich setze mich auf das Sofa, stütze die Ellenbogen auf die Knie und lasse meinen Blick über den Raum schweifen. Die Ruhe dringt durch meine Glieder.


Ich schließe die Augen. Das Knistern der Platte und die letzte Strophe von Something in the Way tragen mich in eine Dunkelheit, die mir gehört.
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